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M i n i s t e r

Die Krankheit Politik
SPIEGEL-Reporter Jürgen Leinemann über Rainer Ortlebs Scheitern und Bonner Lebenslügen
Ex-Minister Ortleb (1994): Politischer Aufstieg, persönlicher Absturz
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ber Rainer Ortleb, 49, redenseitsei-
nem Rücktritt vom Amt des BunÜdesbildungsministers seine und u

sere Kollegen so, als sei er verschied
Im Nachruf des MinistersNorbertBlüm
fällt dasWort „unbarmherzig“, die Bun
destagspräsidentinRitaSüssmuth sprich
von Überforderung.Bundeskanzler Hel
mut Kohl verweist darauf, daßviele in
Bonn bis zur Grenze des Zusamme
bruchs „belastet“ sind.

Rhetorische Kondolenzgebinde für
nen politischenHelden. Sie hatteneinen
Kameraden. Nur, daß er ebennochunter
ihnen rumsteht, den Kopfzwischen den
Schultern versteckt,linkisch und hilflos.
Er ist ja nichtwirklich gestorben, nur po
litisch. Schonungslos liefern dieFernseh-
kamerassein nacktes Gesicht amDon-
nerstag vergangener Woche der Öffe
lichkeit aus. „MinisterOrtlebstürztüber
Alkohol“, schlägt tagsdarauf dieTitel-
zeile vonBild nach.

Rücktritt ausgesundheitlichenGrün-
den? DerBildungsminister stütztsich auf
den Rat seinesArztes. In Wahrheit muß
er nichtserklären, umkenntlich zu ma-
chen, daß sein Ausscheiden aus de
Bonner Politik ein Hilfeschrei ist – ein
verzweifelter Hinweis auf die zerstörer
scheQualität des Politik-Betriebes.

Ortlebs Politiker-Kollegen, diesoge-
nannten Parteifreundevorneweg, verste
hen das nur allzugut.Denn dersensible
Neuling aus demOsten,dessen persönl
cher Absturz undpolitischer Aufstieg an
einandergekoppeltscheinen wie Kabi
nen einesPaternosters, hat ihreraller
Not offenbart. Für einen Augenblic
reißt einAbgrund vonLebensangst au

Eigentlich hat rückblickendjeder das
Unheil kommen sehen.Dennungewöhn-
lich offen – unprofessionelleben, wiesei-
ne Kollegen spöttischoder verächtlich
monieren –pflegte der scheueMathema-
tiker und Informatiker aus Rostockseine
Lebensschwierigkeiten im feindselige
Bonn zu offenbaren. Er hat überseine
Fremdheit undseineEinsamkeitgespro-
chen,familiäre Schwierigkeitenbeklagt.
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Sonderlich viel Anteilnahme hat e
damit nicht geweckt,eherHohn. Als ob
es nichtjedem inBonn soähnlich ergin-
ge. Da muß man durch.

Was folgt, istbekannt: Übermüdung
Versagensängste,Frust. Im Novembe
vergangenen Jahreswird Ortleb vonsei-
nem Fahrerhilf- und bewußtlos in seine
Wohnung gefunden. Im Johannite
Krankenhaus amRande desBonner Re-
gierungsviertels diagnostizieren dieÄrz-
te einen schwerenKreislaufkollaps, eine
Lungenentzündung kommt dazu.

Allergiker ist Ortleb sowieso. Das
sind körperliche Aggressionen gege
sich selbst, weiß er.Denn schon vor 20
Fraktion deutlich gescheitert war un
deshalb seineKandidatur zurückgezo-
gen hatte, Parteichef Klaus Kinke
aber jede eigene Präferenz fü
einen Kandidaten vermied, war d
Weg für die „Blitzaktion derFraktion“
(Ex-Innenminister Gerhart Baum
frei. Den neuen Bildungsminister traf
die Ehreunverhofft. Er hat bereitssei-
nen Verzicht auf eineneue Bundes-
tagskandidatur verkündet.

Jetzt gilt der Professor für
Baustatik vielen Parteifreundenledig-
lich als „Platzhalter“ für einen Parte
freund aus dem eigenen Landesverba
Nordrhein-Westfalen. Sostellt es sich
jedenfallsStehaufmännchen Mölleman
vor.

Vorausgesetzt, die Parteischafft bei
der Oktober-Wahl tatsächlich einen
„neuen Aufbruch“. Y



Liberaler Ortleb (1990): Findelkind im Bonner Betrieb
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Jahren hat ihm ein Arzt den Zusamme
hang zwischen körperlichen Defekten
und seelischen Schwierigkeitenerklärt.

Im Januar meldetsich der Minister
zurück, um zehnKilo leichter undsicht-
lich verjüngt. Maskiert mitneuerBrille,
fescherKrawatte und flottemHaarputz,
tönt er: „Ich habejetzt dieKraft.“ Brav.
Parteichef Klaus Kinkelfährt ihm vor
den Fernsehkameras mit derHandüber
die Stoppeln, als tätschele er ein
Schulbuben.

Die Parteioberen hatten den Krank
zuvor aufgemuntert,liebevoll und ah-
nungslos. Mangel an Menschenken
nis, hat einmal ein SPD-Spitzenma
bekannt, ist eine Grundvoraussetzun
für Bonner Karrieren. Dasgilt nicht nur
für Sozialdemokraten.

Drei Wochen nach seinerRückkehr
ins Amt klappt Ortleb in Rostock bei e
ner öffentlichen Veranstaltungerneut
zusammen. Seine Parteifreunde in
Mecklenburg-Vorpommern drängen a
Rücktritt, in ganzDeutschland fordern
nach der vom Minister vertretenen
Bafög-Kürzung,Tausende von Studen
ten: „Ortleb mußweg.“

Kann sich einer noch verlassenerfüh-
len? InBonn kennenalle seineNot. Je-
der denktangstvoll an sich.Kein Wun-
der, daßsein Beispiel schockt.

Ist es alsodoch einepolitischeKrank-
heit, die denOssi zumAufgeben nötigt?
Die Politik ist die Krankheit. Und die
Form, in der siebehandeltwird – durch
Verschweigen, Verleugnen, Verdrän
gen –, ist Symptom genau jener inhum
nen Ratlosigkeit, die sie zu überwind
vorgibt.
Alkohol? Nicht nur Ortleb selbst,
sondernalle seineParteifreundereagie-
ren nahezupanisch auf jedeErwähnung
von Trinkproblemen. Gewiß,aufgefal-
len ist es schon, daß der Minister zu u
passenden Gelegenheiten oft „einbiß-
chen sehr gut drauf war“.Aber außer
mit väterlichenErmahnungen, mit dem
Sprit vorsichtig umzugehen,wenigstens
öffentlich, haben sie ihmnicht helfen
können undwollen.

Wie immer insolchen Fällengehört es
zur Tragik des Hilfebedürftigen, daß a
le hilfsbereit weggucken. FürÄrzte mag
Alkoholismus eineKrankheit sein, für
Politiker ist er eine Schande. DiePoli-
tik-Manager, in Furcht vor Skandale
und auf Erfolg fixiert, verbündensich
als Komplizen mit dem Betroffenen „i
der infantilenHoffnung, es werdeschon
gutgehen“,weiß der SuchtarztDiether
Baumann.

Nur allzu willig folgen die FDP-Ver-
antwortlichen deshalb denBeteuerun-
gen Ortlebs, sein Problem resultiere
vorwiegend aus privatenSchicksals-
schlägen. Nachzwei gescheitertenEhen
klingt das plausibel.Wahr ist aber, daß
derartigeSchicksalsschläge fastzwangs-
läufig als Begleiterscheinung der polit
schenKarriere auftauchen.

Daß er sich wie ein „Findelkind“ vor-
komme in der kaltenKonkurrenzgesell
schaft desWestens, hatOrtleb oft er-
zählt.Wenn ersich,daheim in der Woh
nung in Rostock mit demollen Teppich,
auf der Mattscheibeseines Schwarz
weiß-Fernsehers alsBonner Minister
rumturnen sah,dann, hat er bekann
„glaube ich mir das gar nicht“.
Niemand wird bestreiten, daßsich
auchandereMinister undAbgeordnete
aus dem Osten mit dem vomKanzler
beklagten teilweise „erbarmungslose
Alltag“ der Politik schwerer tun alsihre
Westkollegen.Aber haben nicht auch
schon vor derWendePolitiker aller Par-
teien über Kälte, Realitätsferneunter
der Käseglocke amRhein geklagt? Ha-
ben sie nicht gejammertüber diesüchti-
ge Entgleisung des politischenBetriebes
zu leerlaufendemSelbstzweck?

Daß Politik eine Sucht sei, bestätig
jeder, derlänger dabei ist. Werplötzlich
hohe Ämter und Funktionen inParla-
ment, Regierungoder Partei einbüß
leidet unter „Entzugserscheinungen
Alle klagen über den Verlust an
regelmäßigen Kicks durch öffentli-
chen Beifall und interne Machtbefrie-
digung.

Sind Politiker alsoJunkies? Macht al
Droge, Arbeit alsRauschmittel,öffent-
liche Anerkennung und Aufmerksam
keit als Aufputsch-Stoff? Essind ja nicht
die Drogen, dieabhängigmachen,son-
dern es ist ihre Wirkung. „Sucht“,
schreibt der Frankfurter Psychologe
Werner Gross, „isteine Möglichkeit,
dem Lebendavonzulaufen, eine inner
Leereauszufüllen.“

So genauwollen es dieAkteure aber
meist nicht wissen. Siereden natürlich
metaphorisch, wenn siesich selbst als
„Workaholics“ preisen und anderen
„Machtrausch“ vorwerfen. Doch je
deutlicher sieahnen, daß dieinneren
Defizite, die sie mit solchen Mitteln z
überdecken versuchen, realsind, desto
weniger wollen sie mitdenen zu tun ha
ben, die zurFlasche greifenstatt zum
Mikrofon oder zum Terminkalende
um die Seelenlöcher zu stopfen.

Und so reagieren Politiker mit beso
dersaggressiverAbwehr aufjeden Hin-
weis, sie tränken vielleicht manchmal
mehr als einGläschen inEhren. Eine
Abgeordnete derGrünen, die imBun-
destag einmal Kollegen therapeutisc
Behandlung empfahl, fühltesich fortan
körperlich bedroht von trinkfrohen
Volksvertretern.

Auch der CDU-Abgeordnete Werne
Ringkamp,seit Jahren trockenerAlko-
holiker, dürfte sich keine Freunde ge
macht haben mit seiner öffentlichen
Mutmaßung,mindestens 40Bonner Po-
litiker seien behandlungsreif.Dabeisind
es mit Sicherheitmehr.

„Irgendwann macht derKörper das
nicht mehr mit“, hat Rainer Ortleb un
längstgeunkt, als ersich wieder einmal
überHärte und Häme desBonnerPolit-
geschäftsbeklagte: „Auch ein Politiker
ist nur ein Mensch.“

Daß er dieseErkenntnis inzwischen
durch Erfahrung abgesichert hat, ver-
schafftRainer Ortlebmöglicherweise ei
nen lebensrettenden Vorsprung vorsei-
nen Bonner Nachrufern. Y
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